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Über die Autorin:


Tanja Gerhardt, Jahrgang 1977, steckte schon als kleines Mädchen voller Ideen und Geschichten.


Die gelernte Erzieherin unterhält Kinder seit über 25 Jahren mit ihren lebhaften Erzählungen - beruflich und privat.


2019 erschien ihr erstes Buch „Franzi Pfifferling und die Ameisenbande“ bei BoD. Die Fortsetzung „Ein Ameisenvolk mit Superkräften – neue Geschichten von Franzi Pfifferling“ entstand noch im selben Jahr.


Die Autorin lebt mit ihrem Mann und drei Kindern in der Nähe von Ludwigsburg.
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„Dieses Kind hat nichts als Flausen im Kopf!“


stöhnte Mama.


„Das sind keine Flausen mehr,


das sind ausgewachsene Ameisen!“


lachte Papa.


Für alle Kinder,


die Ameisen im Kopf haben.


Ich war eine von euch.
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Prolog : Ein ungestiefelter Kater


Die beiden Schlangen schauten einander fest in die Augen. Es war kein liebevoller Blick, den sich die beiden zuwarfen. Sie waren Feinde. In ein paar Minuten würde es sich entscheiden, wer als Sieger vom Platz kriechen würde und wer als Besiegter.
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Keine der Schlangen bewegte sich. Sie lagen einander gegenüber, ihre Köpfe hoch aufgerichtet. Jede wartete darauf, dass die andere angreifen würde, um dann selbst anzugreifen. Die Zuschauer hielten den Atem an.


Plötzlich ruckte die etwas größere Schlange mit den Kopf nach links. Sie hatte wohl beschlossen, ihre Gegnerin von der Seite anzufallen. Ihr Kopf beschrieb einen kleinen Bogen, sie riss das Maul angriffslustig auf und kam der kleineren Schlange immer näher. Aber auch die kleinere Schlange griff an. Fast zur gleichen Zeit zuckte ihr Kopf in die andere Richtung, beschrieb ebenfalls einen Bogen und beide Schlangen schnappten ins Leere.


Der Kampf hatte begonnen. Mal griffen die Schlangen von rechts an, mal von links, dann von oben, von unten. Immer das gleiche Spiel, immer im gleichen Rhythmus. Nie konnte die eine die andere besiegen. Denn genauso schnell, wie die eine angriff holte auch die andere zum Gegenangriff aus.


Fast wirkte es, als würden die Schlangen tanzen. Dieses Rucken und Zucken, mal links, mal rechts. Dieses Wiegen und Winden mal vor, mal zurück. Und der Tanz wurde schneller. Immer schneller.


In diesem Tanz, von der großen Schlange unbemerkt, kroch das Schwanzende der kleineren Schlange über den Boden. Was hatte sie vor? Die Zuschauer hatten es längst begriffen und begannen sie anzufeuern.


„Fang sie“, flüsterten sie. Erst leise und noch vereinzelt. Dann im Chor und immer schneller. Wie der Tanz der Schlangenköpfe riefen sie im gleichen und immer schneller werdenden Rhythmus: „Fang sie! Fang sie! Fang sie! Franzi! ….......... .“


„Franzi? Franzi? Ja hörst du mich gar nicht? Wo bist du denn wieder mit deinen Gedanken?“ Mama stand vor Franzi, die Hände in die Hüften gestemmt. Seufzend kehrte Franzi in die Wirklichkeit zurück. Sie schaute auf ihre Schuhe und auf die Schuhbänder mit denen sie „Kampf der Schlangen“ gespielt hatte. Gerade eben waren es zwei gefährliche Schlangen gewesen. Nun waren es wieder ganz normale Schuhbänder, eingefädelt in Franzis alte, abgetretene Turnschuhe. Gerade war sie eine Schlangenbeschwörerin gewesen, in der größten Schlangenkampfarena der Welt, im fernen Brasilien. Nun war sie wieder Franziska – kurz Franzi – Pfifferling, acht Jahre alt. Langweilig!


„Du weißt genau, dass wir uns beeilen müssen, Franzi. In einer halben Stunde müssen wir beim Zahnarzt sein. Und was machst du? Sitzt da und spielst mit deinen Turnschuhen. Was soll das denn?“


Franzi zuckte mit den Schultern und nuschelte ein: „Entschuldige, Mama“. Alles andere hätte keinen Zweck gehabt. Was hätte sie denn sagen sollen? Dass ein Schlangenkampf wichtiger war, als sich die Schuhe zuzubinden? Jedes Kind wusste das! Aber die Erwachsenen hatten das vergessen. Das war ja das Schlimme. Mama blieb bei Franzi stehen, bis sie sich die Schuhe zugebunden hatte. Dann nickte sie zufrieden und schickte Franzi hinaus auf die Terrasse.


Das Telefon im Flur klingelte. Mama verdrehte die Augen.


„Das auch noch! Ich muss da ran gehen, Franzi. Ich schick dir Greta raus. Zieh ihr bitte die Schuhe an, damit wir bald los können.“ Mama drückte Franzi zwei rote Stiefelchen in die Hand und rannte zum Telefon.


Kurze Zeit später tappte Greta durch die Terrassentür. In den Armen der kleinen Schwester hing Schnuffel, ihr heißgeliebter Stoffhund. Schnuffel war immer bei Greta. Und wenn nicht, dann machte die Kleine ein solches Geschrei, dass die ganze Familie in helle Aufregung geriet und in allen Ecken nach dem vermissten Kuscheltier suchte. Das zweite, was Greta immer bei sich hatte, war ihr Schnuller. Auch jetzt hatte sie ihn im Mund.


Mama fand das gar nicht gut, denn Greta war schon fast zwei. Eine Zeit lang hatte sie den Schnuller tagsüber versteckt. Aber Greta hatte ihn jedes Mal so schnell gefunden, dass Mama das Verstecken irgendwann aufgegeben hatte. Greta, Schnuffel und der Schnuller – die drei gehörten eben zusammen. Leider konnte man Greta wegen ihres Schnullers nur schwer verstehen.


„Setz dich!“, befahl Franzi. „Ich soll dir die Schuhe anziehen.“ Die Kleine nickte und ließ sich auf dem Boden nieder. Aber sofort sprang sie wieder auf.


„Kapfe!“, strahlte sie. Ein schwarzer Kater schlich langsam über den Gartenweg. Greta lief ihm auf Strümpfen begeistert entgegen. Aber der Kater interessierte sich nicht für die Kleine. Er lief schnurstracks an Greta und Franzi vorbei und schnupperte interessiert an Gretas roten Stiefeln. „Kapfe!“, juchzte Greta wieder.
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Der Kater schnappte sich plötzlich Gretas linken Stiefel, sauste zwischen ihren Füßen hindurch und kletterte – Gretas Stiefel immer noch im Maul – auf den alten Apfelbaum. Das passierte so schnell, dass Franzi und Greta nicht einmal Luft holen konnten, bevor der Kater in der Baumkrone saß.


Die kleine Greta lief ungläubig zu ihrem zurückgebliebenen Stiefel. Mit der Hand berührte sie die Stelle, an der gerade noch der linke Stiefel gestanden hatte. Der Stiefel war tatsächlich nicht mehr da. Das Einzige, was die Kleine fand, war ein wenig weißer Sand.


„MEIN FUUUHUHUH!!!“, brüllte Greta los. Franzi starrte sprachlos von der heulenden Greta zu dem Kater im Baum, wieder zurück zu Greta - und dann zu dem rechten Stiefel und dem kleinen, weißen Sandhaufen. Was sollte sie tun? Konnte sie irgendetwas tun? Und da kam ihr ein Gedanke.


„Greta! Mann, ist das toll. Hast du ihn erkannt? Das war der gestiefelte Kater!“


Greta, die gerade ihren Mund für den nächsten Schrei geöffnet hatte, klappte ihn überrascht wieder zu. Neugierig lief sie ganz nah an den Apfelbaum heran, um den Kater besser sehen zu können. Er saß immer noch im Baum. Gretas Stiefel hatte er auf einer Astgabel abgelegt.


„Gefpiefelte Kaper?“


„Ja! Soll ich dir und Schnuffel die Geschichte erzählen?“ Greta nickte. Und da erzählte Franzi den beiden, warum der gestiefelte Kater Gretas Schuh gemopst hatte:


„Der gestiefelte Kater war bei Tante Miau zum Kaffeeklatsch eingeladen. Es war ein weiter Weg vom Märchenland bis zu Tante Miaus Stadtwohnung, denn die alte Katzendame wohnte in der Welt der Menschen. Aber wenn der gestiefelte Kater nur an die Berge von Sahnetorten und Cremeschnitten dachte, die Tante Miau wieder auftischen würde, lief ihm das Wasser im Mund zusammen und er leckte sich genüsslich den Schnurrbart. So zog er sich seine hübschen, roten Stiefel an und machte sich am Morgen auf den Weg. Gut zu Fuß war er. Am Abend erreichte er das Pförtnerhäuschen, das am Rande des Märchenlandes stand. Er klopfte. Ein mürrischer, alter Zwerg öffnete ihm die Tür und ließ ihn eintreten.


Auf den ersten Blick gab es hier nichts Ungewöhnliches zu sehen: Ein Tisch, zwei Stühle und ein Bett – alles in Zwergengröße. Doch auf den zweiten Blick fiel auf, dass der Wohnraum zwei offene Kamine besaß. In dem einen Kamin, der in einen eckigen Schornstein mündete, prasselte ein lustiges Feuer. Ein Kessel hing über der Feuerstelle, aus dem heißer Dampf aufstieg. Der Geruch von Fischsuppe lag in der Luft. Dem gestiefelten Kater lief das Wasser im Mund zusammen. Er bemerkte erst jetzt, wie hungrig er war. Aber der mürrische Zwerg würde ihm sicher nichts von seiner Suppe abgeben. Der zweite Kamin war so blitzblank, dass der Kater bezweifelte, dass in ihm jemals ein Feuer entfacht worden war. Aus dem runden Schornstein darüber hing ein langes Seil mit einem Eimer. Ein weiteres Seilende hing daneben. Das seltsamste aber war, dass der runde Schornstein – obwohl er weit in den Himmel reichte – von außen nicht zu sehen war.


Der gestiefelte Kater war schon oft hier gewesen. Ohne sich über die zwei Kamine zu wundern, sprang er in den Eimer und schaute in den runden Schornstein hinauf. Der Schornstein war so hoch, dass man nicht einmal sehen konnte, wo und ob er irgendwann einmal endete. Der Kater ließ sich von dem Zwerg nach oben ziehen. Der Zwerg tat es, schimpfte aber währenddessen lautstark vor sich hin. Er hasste es zu arbeiten.


Weiter und immer weiter ging die Fahrt im Eimer hinauf. Den Zwerg sah der gestiefelte Kater schon lange nicht mehr. Endlich drang ein schwacher Lichtschein zu ihm herunter. Er musste bald oben sein.


Der Schornstein endete in einem Brunnen.... .“


Ein Schornstein, der in einem Brunnen endete? - Franzi musste über ihre eigene Idee laut lachen. Was Mama wohl zu dieser Geschichte sagen würde?


Wahrscheinlich würde sie verständnislos den Kopf schütteln und dann erklären: „Ein Schornstein endet in der Luft und ein Brunnen führt unter die Erde, mein Kind. Das passt nicht zusammen, Franzi!“


Der alte Brunnen auf dem Marktplatz würde für Mama immer nur ein gewöhnlicher Brunnen sein - weil sie nur das oberste Ende des Märchenschornsteins sah, das in der Menschenwelt aus dem Boden ragte und mit der Seilwinde und dem spitzen Dach wirklich einem Brunnen ähnelte. Aber für Franzi war es nun der Eingang zur Märchenwelt, ein verkleideter Schornstein der weit, weit in die Tiefe führte... - bis zu dem alten Pförtnerhäuschen mit dem mürrischen Zwerg... - bis zu der Höhle eines schüchternen Riesen... - bis zu …


Greta zupfte Franzi am T-Shirt.. „Weiper erfählen!“, bat die kleine Schwester. Franzi nickte.


„Der Eimer stoppte kurz unter einer Seilwinde und der Kater hüpfte auf den Brunnenrand. Neugierig schaute sich der gestiefelte Kater um. Der Brunnen befand sich auf einem Marktplatz. Der Mond schien und die Straßenlaternen leuchteten. In der Welt der Menschen war es Nacht. Es roch nach feuchter Erde und die Bäume trugen die ersten grünen Blätter. Es musste Frühling sein. Im Märchenland war es Sommer gewesen.


Müde sah sich der gestiefelte Kater nach einem Schlafplatz um. In dem alten Nussbaum würde er sicher ein gemütliches Plätzchen finden. Und morgen würde er dann - gleich nach Sonnenaufgang – bei Tante Miau vor der Katzenklappe stehen.


Der gestiefelte Kater war dann auch der erste Gast, der bei Tante Miau eintraf. Artig verneigte er sich vor der alten Katzendame, überreichte ihr ein Halsband, das mit kleinen Diamanten besetzt war, zog seine Stiefel aus und folgte ihr ins Haus.


Tante Miau hatte sich mal wieder selbst übertroffen: Was da alles auf dem Tisch stand! Sahnetorten und Cremeschnitten, Windbeutel und Eis mit Sahne. Es gab Katzenfuttergrütze und Katzenleckerlis, kandiert in Milchzuckerwatte. Neben Bergen von Fischpasteten und gebratenem Hecht gab es Schalen mit Kaviar und kleinen Garnelen. Drei Dutzend Mäuse huschten hin und her um den gestiefelten Kater und die anderen Gäste zu bedienen. Es war wie im Schlaraffenland.


Am Nachmittag brach der gestiefelte Kater auf. Er hatte sich seinen Bauch so vollgefressen, dass er kaum noch durch die Katzenklappe passte. Verwundert schaute er sich nach seinen Stiefeln um: Sie waren verschwunden. Er streifte durch den Vorgarten, schaute unter jeden Busch, drehte jeden Grashalm um. Aber die Stiefel fand er nicht. Der gestiefelte Kater konnte sich das nicht erklären.


Dann stieg ein Gedanke in ihm auf und mit ihm eine unglaubliche Wut: Der Froschkönig! Dieser alte Knacker war doch schon lange scharf auf seine Stiefel gewesen. Die Feuchtigkeit kroch dem ollen Quaker in seinem Brunnen in alle Glieder. Bestimmt war er ihm heimlich gefolgt, um an die Stiefel zu kommen. Na, der konnte was erleben! Gleich morgen würde er das Märchenland nach ihm absuchen.


Aber da begriff der Kater plötzlich, dass er ohne Stiefel gar nicht mehr ins Märchenland zurück konnte. Ohne Stiefel sah er aus, wie eine ganz gewöhnliche Hauskatze. Und eine gewöhnliche Hauskatze würde der Zwerg, der immer durch sein Fernrohr schaute, wenn jemand oben am Brunnenrand am Seil zog, gar nicht ins Märchenland hinunterlassen. Niedergeschlagen streifte der gestiefelte Kater – nein, der UNgestiefelte Kater – durch die Straßen und Gärten der kleinen Stadt. Nach was er suchte, wusste er selbst nicht genau. Die Stiefel würde er nicht mehr finden, da war er sich sicher.


Irgendwann gelangte er in einen großen Garten. Zwei Mädchen standen auf der Terrasse. Neben der Kleineren standen zwei rote Stiefelchen. Natürlich sah der Kater, dass es nicht seine Stiefel waren, aber er kam trotzdem neugierig näher. Die Stiefel waren perfekt! Sie waren gut gearbeitet, waren rot und glänzten in der Nachmittagssonne. Sie waren nur ein wenig groß. Aber er konnte ja rein wachsen. In einhundert bis zweihundert Jahren, würden sie ihm sicher passen. Und dann konnte er zurück ins Märchenland. Er musste sie nur noch bezahlen, dann gehörten sie ihm. Zum Glück hatte er immer etwas Zaubersand dabei. Auf dem Schloss des alten Zauberers, auf dem er wohnte, gab es davon mehr als genug. Mit diesem Zaubersand würden sich die Mädchen einen Wunsch erfüllen können. Der gestiefelte Kater nickte zufrieden. Mit diesem Tausch konnten die Kinder mehr als zufrieden sein. Unbemerkt ließ er den Zaubersand auf die Terrassendielen fallen. Dann schnappte er sich einen Stiefel (mehr konnte er auf einmal nicht tragen) und jagte mit dem Schuh in die Krone eines nahegelegenen Baumes hinauf.“


Franzi hatte ihre Geschichte beendet. Greta starrte auf den Sand in ihrer Hand. Der Sand glitzerte. Er sah wirklich wie Zaubersand aus. Die Kleine nahm den rechten Stiefel vom Boden auf, holte aus, und warf ihn in die Baumkrone hinauf. Sonst konnte Greta keinen Meter weit werfen. Aber an diesem Tag fand der Schuh sein Ziel und landete neben dem schwarzen Kater in einem verlassenen Vogelnest.


In dem Moment, kam Mama auf die Terrasse.


„Mama! - Fuhe Baum“, erklärte Greta strahlend. Aber Mama fand das gar nicht witzig. Sie bekam so einen roten Kopf, dass man sie glatt für eine reife Tomate hätte halten können.


Wütend zischte sie Franzi zu: „Das ist doch bestimmt auf deinem Mist gewachsen. Wir sprechen uns noch!“ Sie rannte ins Haus, um Gretas Turnschuhe zu holen. Der Termin beim Zahnarzt war schon in zehn Minuten.


Kurze Zeit später flitzte Mama – die kleine Greta im Buggy und Franzi hinter sich herziehend – über den schmalen Gartenweg zur Gartentür. Greta hatte immer noch den Sand in der Hand. „Fauberfand“, erklärte sie strahlend und hielt Mama den Sand unter die Nase.


„Wirf den Sand weg, Greta!“, meinte Mama knapp. Sie war immer noch sauer.


„Aber Mama“, warf Franzi ein. „Weißt du, es ist Zaubersand. Den kann Greta doch nicht einfach ….“


„Wirf den Sand weg, Greta!“, unterbrach Mama sie streng. „Keine Diskussion! Du kannst beim Zahnarzt nicht mit einer Hand voll Sand aufkreuzen.“ Aber Greta machte keine Anstalten, den Sand wegzuwerfen. Da griff Mama nach dem Sand und warf ihn achtlos zur Seite. Er landete auf einem Ameisenhaufen. Greta stimmte ein Indianergeheul an, worauf Mamas Kopf noch röter wurde (Franzi hätte nicht gedacht, dass das noch möglich war).


Mama öffnete die Gartentür und sie bogen in den Brombeerweg ab. Gretas Heulen hörte sich inzwischen wie eine Polizeisirene an: Nach jedem Atemzug schwoll es an und wenn ihr die Luft ausging wurde es leiser.


Und jedes Mal wenn Greta Luft holte, schrie Franzi dazwischen: „Aber es war Zaubersand, Mama. Wirklich! Du kannst es ruhig glauben. Du wirst schon sehen, Mama. Du wirst es schon noch sehen!“


Ein sanftes Lüftchen trug Franzis Worte zurück in den Garten. Der Wind nahm die Worte mit in die Krone der alten Bäume. Franzis Worte tanzten mit den Blättern, verfingen sich in den Ästen und überschlugen sich, als der Wind an Stärke zunahm.


„Du wirst es schon sehen, Mama. Du wirst es schon noch sehen!“, hallte es nach. Dann nahm der Wind die Worte und warf sie mit aller Kraft in den Ameisenhaufen.


Der Sand leuchtete im Ameisenhaufen auf. Er tat es nur eine Sekunde. Aber es war so hell, dass man die Augen schließen musste.


Der schwarze Kater, der immer noch im Baum saß und an Gretas Stiefel knabberte kreischte erschrocken auf. Er ließ den Stiefel fallen und jagte durch die Hecke in Nachbars Garten.





Eine Ameise namens Erbse


Ein halbes Jahr später…


„Achtung, Franzi! Stolpere nicht über das Gürteltier“, warnte Mama. Franzi rutschte das obere Treppengeländer hinunter. Die nächsten drei Stufen nahm sie mit einem Satz, segelte gekonnt über den Käfig mit dem Gürteltier und landete sicher auf dem Teppich im Erdgeschoss.


Seit Papa vor fünf Jahren die Tierarztpraxis im rechten Teil des Hauses eröffnet hatte, gehörten weiße Mäuse, Papageien, Schlangen, Meerschweinchen, Hunde oder auch Katzen für Franzi zum normalen Alltag. Die Achtjährige konnte sich noch daran erinnern, wie Papa das Schild mit der Aufschrift - „Doktor Klaus Pfifferling – Tierarzt“ - an die Hauswand genagelt hatte und die ersten Patienten gekommen waren. Damals hatte Franzi viele Stunden an der Tür verbracht, die die Praxis mit der Wohnung verband. Jeden kranken Hund und jede kranke Katze, die von ihren Besitzern in die Praxis gebracht wurden, hatte sie begrüßt. Alles war damals neu und aufregend gewesen. Aber das war lange her. Über ein Gürteltier in der Wohnung wunderte sich Franzi schon lange nicht mehr.


Manche Tiere waren so krank, dass sie ein paar Tage bleiben mussten. Dann sorgte Mama für sie, die „eine halbe Tierärztin“ war, wie Papa es ausdrückte. Mama war mit ihrem Studium noch nicht ganz fertig gewesen, als Franzi geboren wurde. Und die Jahre darauf hatte sie sich um Franzi und Greta kümmern müssen, so dass zum weiter studieren einfach keine Zeit blieb. Aber jetzt, wo Greta „aus dem Gröbsten raus war“, wie Mama es nannte, hatte sie ihr Studium wieder aufgenommen. Morgens ging Mama zur Uni, nachmittags machte sie Hausaufgaben, genau wie Franzi. Dann mussten die Mädchen ganz leise sein und sollten sie nicht stören. Mama fehlten noch zwei Semester – also ein Jahr Erwachsenenschule – und die Abschlussprüfungen. Dann würde sie endlich eine richtige Tierärztin sein.


„Ich gehe in den Garten“, erklärte Franzi und schlüpfte in ihre Turnschuhe. „Es ist so schön draußen.“


Mama trug den Käfig mit dem Gürteltier in den Tierüberwachungsraum.


„Das ist mir recht“, meinte sie. „Vielleicht ist heute der letzte warme Sommertag. Und außerdem hab ich dann meine Ruhe. Ich muss eine Hausarbeit über den Knochenbau bei Hunden schreiben.“


Franzi rannte hinaus. Sie machte Purzelbäume über die Wiese, balancierte über die Steine am Teich und kletterte auf die alte Eiche am Gartenzaun. Dann hängte sie sich an einen Ast und ließ den Kopf nach unten baumeln. Und da sah sie den Ameisenhaufen. Als sie das letzte Mal so an diesem Ast hing, war er noch nicht da gewesen. Die kleinen Tierchen krabbelten emsig hin und her. Es waren so viele, dass Franzi einer Einzelnen gar nicht folgen konnte. Vor allem nicht, solange sie kopfüber an einem Ast hing. Sie sprang ab und landete im Gras.


Wohin rannten die Tierchen eigentlich? Bald hatte Franzi es entdeckt: Die Ameisen krabbelten zu einer leeren Limonadenflasche, die jemand über den Zaun geworfen hatte, und versuchten, die letzten, klebrigen Reste einzusammeln. Wer genug gesammelt hatte, machte sich auf den Rückweg. Es war ein ständiges Kommen und Gehen.


Mama hatte Franzi erzählt, dass eine Ameise, die Nahrung fand, eine Duftspur von der Nahrungsquelle bis zum Ameisenhügel legte. So konnten auch die anderen Ameisen das Futter finden, ohne sich zu verirren: Sie schnupperten einfach nach dem richtigen Weg.


Franzi liebte den Garten. In ihm gab es uralte Bäume, eine riesige Rasenfläche mit Wildblumen und sogar einen kleinen Teich. Was es nicht gab, war Ordnung. Alles durfte so wachsen, wie es wollte. „So gefällt es den Tieren am besten“, sagte Mama immer. Sie freute sich über jedes Tier, das den Weg in ihren Garten fand, egal wie klein es war. Auch Franzi, Greta und ihre Freunde liebten den Garten. Nirgendwo konnte man besser klettern oder verstecken spielen.


„Ein Ameisenhaufen! Mama wird sich freuen.“ Franzi strahlte und rannte ins Haus zurück.


Mama war in ihre Hausarbeit vertieft. Sie saß am Esstisch, über einen Laptop und drei dicke Bücher gebeugt. Überall auf dem Tisch lagen Blätter mit handgeschriebenen Notizen. Zuerst wollte Franzi ins Esszimmer stürmen. Aber dann hielt sie mitten in der Bewegung inne. Mama hatte ihr den Rücken zugedreht. Sie hatte Franzi noch nicht bemerkt. Franzi könnte sich – wie eine Ameise – lautlos an Mama heran schleichen und ihr ins Bein zwicken.


Und wenn Mama dann kreischen würde: „Franzi, du bist doch keine Ameise!“, dann würde Franzi sagen: „Aber weißt du, wo Ameisen sind? Draußen im Garten sind welche. Ein ganzer Haufen voll.“


Die Idee gefiel Franzi. Leise, fast lautlos, schlich sie sich an. Es waren nur noch zwei Meter bis zu Mamas Stuhl. Dann nur noch einer. Franzi streckte die Hand aus und zwickte kräftig in Mamas Wade. Mama sprang auf, als hätte ihr eine ganze Elefantenherde in den Fuß gebissen. Der Stuhl fiel um, Mamas Trinkglas auch – und der ganze Saft floss über die Bücher, die aufgeschlagen auf dem Tisch lagen.


„FRAAAAAANZIIIII!“, brüllte Mama, „WAS FÄLLT DIR EIN!!“ Sie schnappte sich ein Tuch und versuchte, den Saft aufzuwischen. Und Franzi machte, dass sie wieder in den Garten kam. So hatte sie sich das nicht vorgestellt!


Langsam trottete Franzi zurück zum Ameisenhügel. Die kleinen Tierchen krabbelten immer noch eifrig zwischen Ameisenhaufen und Flasche hin und her. Aber dann entdeckte Franzi ein paar Ameisen, die bei der wilden Krabbelei nicht mitmachten. Sie saßen inmitten einer Herde winziger Blattläuse. Von Zeit zu Zeit trugen sie die Blattläuse von einer Pflanze zur nächsten. Später kreisten sie um die Läuse, als würden sie auf sie aufpassen. Neugierig beugte sich Franzi zu den winzigen Tieren hinunter.


„Du hast wohl die Haustiere der Ameisen entdeckt, was?“ Franzi fuhr erschrocken herum. Hinter ihr stand der alte Eugen und grinste sie mit seinem Zahnlückenlächeln an.


Der alte Eugen war ein Landstreicher. Er hatte nur noch wenige, graue Haare und roch meist nach Schweiß, Schmutz und Tieren. Er liebte Tiere – genau wie Mama. Eigentlich hätte er sich mit Mama bestens verstehen müssen, aber die rümpfte immer die Nase, wenn er mit seinem verschwitzten, karierten Hemd und den alten Arbeitshosen durch den Garten kam.


„Der alte Eugen versteht die Tiere, wie sonst kein anderer“, schimpfte Papa dann. „Auf den lass ich nichts kommen!“ An solchen Tagen steckte er Eugen etwas Geld und Wurst zu oder ließ ihn im Schuppen übernachten.“


„Mir würde es schon reichen, wenn ein bisschen Seife auf ihn kommen würde“, murmelte Mama dann immer. Aber so leise, dass es Papa nicht hören konnte.


Franzi schaute Eugen neugierig an.


„Ameisen haben Haustiere?“, fragte sie ungläubig.


Eugen nickte.


„Ich glaube, Ameisen sind die einzigen Tiere, die Haustiere haben: Blattläuse. Sie halten Blattläuse aus einem ähnlichen Grund wie wir die Kühe: Sie melken sie.“


„Melken?“, fragte Franzi fassungslos.


„Ja“, nickte Eugen. „Blattläuse trinken süßen Pflanzensaft. Zucker können sie aber gar nicht gut verwerten und er kommt aus ihrem Hinterteil als süße Flüssigkeit wieder raus. „Honigtau“ sagt man dazu. Die Ameisen sind ganz scharf auf Honigtau. Mit ihren Fühlern streicheln sie die Blattläuse, damit sie den Honigtau abgeben. Dann saugen sie ihn auf.“


„Und warum erlauben die Blattläuse das?“, wollte Franzi wissen.


„Die Ameisen sorgen für die Blattläuse“, erklärte der Alte. „Sie tragen sie zu den besten Futterplätzen oder ins Trockene, wenn es regnet. Und sie beschützen sie vor gefräßigen Marienkäfern.“


„Das muss ich Mama erzählen!“


Franzi rannte auf die Terrasse. Sie wollte schon weiter ins Haus als ihr einfiel, dass Mama sauer auf sie war. Ob sie sie nochmal stören sollte? Franzi blieb stehen.


„Ich schaue durchs Fenster“, beschloss sie dann. „Mal sehen, ob die Luft wieder rein ist.“


Mama saß am Esstisch. Die Bücher, die vor ihr lagen, sahen noch etwas feucht aus. Als Franzi am Fenster erschien, schaute Mama auf. Ein wenig sauer sah sie noch aus. Franzi lächelte schief. Da lächelte Mama zurück und streckte den Daumen nach oben.


„Alles wieder gut“, hieß das.


Das Fenster war nur angelehnt. Franzi stieß es auf.


„Mama! Hast du gewusst, dass Ameisen Haustiere haben?“


Mama kam nicht dazu, Franzi zu antworten. Der Wind hatte vor dem Fenster gewartet. Den ganzen Sommer hatte er nichts zu tun gehabt. Nun wollte er mal wieder seine Späße treiben. Er schoss ins Esszimmer, blätterte die Buchseiten um, brauste Mama durchs Haar und fegte ihre Notizen vom Tisch. Mama schoss auf, wie von der Tarantel gestochen, rannte zum Fenster, schloss es hektisch und suchte dann nach ihren Notizen, die auf dem ganzen Boden verstreut lagen. Ihr Lächeln war verschwunden. Und Franzi auch. Die rannte zurück zu den Ameisen und schimpfte auf den Wind, der Mama diesen Streich gespielt hatte.


Der alte Eugen war immer noch da. Er lag im Gras und starrte fasziniert auf den Ameisenhaufen.


„Das musst du dir ansehen, Franzi: Bei den Ameisen findet gerade der Hochzeitsflug statt!“ Franzi legte sich neben Eugen ins Gras. Sie sah, wie geflügelte Ameisen aus dem Hügel krabbelten und in die Luft flogen.


„Das sind die Ameisenprinzessinnen“, erklärte Eugen. „Sie fliegen nur einmal in ihrem Leben: Beim Hochzeitsflug suchen sie sich ein Männchen aus und feiern mit ihm in der Luft. Nach der Hochzeit legen sie ihre Flügel ab. Sie suchen sich einen Platz, an dem sie ihren eigenen Ameisenhügel errichten können und beginnen mit dem Eier legen.“


Franzi krabbelte neugierig näher. Sie spürte, dass das, was sie sah, etwas ganz Besonderes war.


„Die Ameisenprinzessinnen fliegen nur einmal?“, fragte sie nach einer Weile. „Aber warum? Gehen sie ihr restliches Leben zu Fuß?“


Eugen lachte.


„Sie gehen nicht zu Fuß. Das haben sie nicht nötig. Als Königinnen verbringen sie ihr restliches Leben im Ameisenbau und lassen sich von ihren Dienern durchfüttern. Sie müssen nicht mehr an die frische Luft.“

OEBPS/Images/9_3.jpg





OEBPS/Images/2_2.jpg





OEBPS/Images/3_1.jpg





OEBPS/Images/5_1.jpg





OEBPS/Images/cover.jpg
Ameisenbande





OEBPS/Images/13_1.jpg





